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V e r a n s t a lt u n g e n  v o n  K o n c e r t :
S ch u b ert-A b en d  B a s ilid e s  a m  7. Jan u ar.

Klavierabend Iw an  Engel am 8. Auf dem Pro­
gramm: Scariatti, 2 Sonaten von Beethoven, Schum ann:

j Kinderszenen, W erke von Kodály.

Ibolyka Z ilzers Violinabend am 12,
Budapester Dam en-Kam merorchester am 16.
F r itz  Reiner mit den Philharm onikern am 18,
T aras M ykysehas Klavierabend am 19.
Bach Messe (21. Jan.). Solisten: Báthy, Basilides, 

Rösler, Kálmán. D ir.: Lichtenberg. Johannes-Passion  
25. März. Handels „Jephta“  30. April, Im Abonnement 

130 Prozent Nachlaß.
pt Maurice Eisenbergs Celloabend am 22.

E in  Radio kauft man auch im  neuen Jah r hei Koncert!

K u n s t .
N e a e r w e d b im g e B  d e r  H a u p ts tä d t is c h e n  

/  M u s e e n .
Ausstellung im  Nemzeti Szalon.

5 Die Neuerwenbungen der Hauptstädtischen Ge­
mäldegalerie und des Historischen Museums sind 

! jetzt im Nemzeti Szalon zur Schau gestellt. Der Um­
bau des Hauptstädtischen Museums im Károlyi-Palais 
in der Egyetem-ucca dürfte erst im März fertig ge­
stellt sein, dann erst sollen die neuen Erwerbungen 
in den Museumschatz eingeschaltet werden. Bis da­
hin wollen uns die Museumdirektoren Heinrich 
I Horváth und Dr. Eugen Kopp diese Schaustellung zu 
kosten gehen. Ältere und jüngere Kunst, manches, 
was unsere Pietät gefangen nimmt, altes, das sich in 
das Herz einschleicht und um Interesse wirb, und 
móndeme Versuche, uns zur Libe zu bewegen. Bieder­
meier, Romantik, veraltete Neuerer und sonstige 
¡Neuartige.

Nichts bloß Kunst zu fördern, sondern auch 
¡Künstler flott zu machen bezwecken die Ankäufer 
¡von Kunstobjekten in den Ausstellungen. Nicht alles, 
¡was in der Ausstellung jetzt zu sehen ist, hat musea­
len Wert, dennoch war es wohlgetan, diese Gemälde 
¡und Skulpturen anzukaufen. Das meiste ist irgend­
wie künstlerisch interessant. Nach gehöriger Auswahl 
dürfte vieles im Museum bleiben, das andere aber in 
¡den Bureaus als Zimmerschmuck die Amtssteifheit 
¡mildem. Was aus dem Historischen Museum her­
gebracht ist, bat sich mit der Luft des alten Pest und 
Ofen volligesogen. Dokumente von vorgestern. Vor­
gestrige ¡Stimmung, gemalte Legenden aus der Groß­
vaterzeit. Und auch manche frische Blüte am alten 
Baum. Die köstlichen Aquarelle Rudolf Alts z. B., 
jdes feinenKünstlers, der bis zu seinem dreiundneunzig­
sten Lebensjahr jung geblieben war und die J u g e n d  
der Wiener Sezession anführte. Wieder vier seiner 
Fmhbilder, Pester Stadtansichten mit der Gediegen­
heit dieser 'Frühzeit gemalt.

Eine Serie zartgepinselter Wasserfarbenbilder 
von Barabás. Blätter aus einem Kettenbrückenalbum, 
als erstes ein meisterhaftes Bildnis des Erbauers der 
Kettenbrücke Adam Clark. Daneben ein Selbtbildnis 
des David-Schülers Friedrich Lieder, eine Replik 
seines Bildnisses im Museum der Bildenden Künste. 
Von Karl Brocky, dem edlen ungarischen englischen 
Maler, ein Damenbildnis und ein Männerbildnis, ein 
Meisterwerk. Die kleinen Gouachbilder des Wiener 
Franz Jaschke zeigen uns ebenfalls Ansichten aus 
dem alten Pest und der Margareteninsel. Und auch 
die genau gemalten Pester Bilder des Grafen Iwan 
Forray fallen uns auf in dieser Reihe bereifter Male­
reien. Neben einem angeblichen Lenau-Bildnis des 
Ofen-Wasserstädtler Malers Josef Bernwallner, der 
alle Herrschaften im ganzen Land konterfeite, hängt 
seine jüngst erworbene patriarchalische Bildkompo- 
sition „Venus Und Amor“ im Saal der guten Alten.

Der Nachbarsaal gehört ebenfalls älterem Mei­
stern, Malern, die in die neue Zeit hiniengearbeitet 
haben. Die Familienszene vom ungarischen Wald­
müller Josef Borsos ist ein ergreifendes Dokument 
sich durchringiender Moderne. Vom Friedrich Lieder 
ein ergötzendes Porträt, von Lotz Aquarelle und 
Zeichsniunigen, Famalienhilidnisse, darunter eines voll 
Lebenspracht, das seiner Mutter. Munkácsys kleine 
Studie, enthält seine ganze koloristische Eigenart. 
Von Pállik, der als Tiermaler gepriesen wird und den 
Ruhm eines großen Porträtmalers verdient, ist ein 
feines Blumenbild dia. Marastons, des pathetischen 
Illustrators unserer Geschichte,Bildnisse, sind bürger­
lich' bieder, Than, der Monumentale, versuchte sich 
in Phantasie, als er die Dame malte, die sich das 
Seidenmieder fest schnürt. Von Székely ist neben 
einem meisterhaften Männerbildnis eines seiner tau­
send grandiosem kleinen Farbenskizzen zu sehen. 
Von Karl Ferenczy das Bildnis seines Bruders, von 
Alexander Bihari ein wirklichkeitsfassendes Dorfbild.

In (den drei anderen Sälen ein förmliches Kalei­
doskop von guten und besseren, auch von schwäche­
ren Gemälden und Bildwerken, angekauft für das 
Museum und zusammengekauft in Ausstellungen. Da 
wird die anfangs erwähnte Selektion gut tun. Alles 
in dieser buntem Menge dürfte dem Publikum be­
kannt sein, mir ist es vertraut, habe ich ja das alles 
in meinen AussteMungsberiohten gewürdigt: Gemälde 
von Fényes, Csók, Koszta, Márffy, Vaszary, Csánky, 
Szőnyi, Perlrott Csaba, Bernáth, Medveczky, Istóko- 
kovits, Aba-Novák, Derkovits, Berény, Paul Udvary,

Kézdi Kovács, Géza Vörös, Pajzs-Goebel, Desider 
Orbán, Franz Márton, Barcsay, Hubay, Moritz Gábor 
und anderen. Ein Flimmern und Huschen, breite, 
satte Farbfläehen, schwere, massige Farben, kräftige ( 
und geheimnisvolle Formen, Lehen und Leblosigkeit, 
Natur und Klügelei, Kunst und Sohauspielertum, per­
sönlich Empfundenes und Angelerntes, dekorative 
Einfälle, schnurrige Primitivität, komischer Ernst 
und tiefe künstlerische Andacht, leidenschaftliche 
und Pseudo-Moderne, mit einem Wort ein Gewoge 
von Kunst und Künstelei.

Auch die Bildwerke in der Ausstellung zeigen 
dieses zum großen Teil erfreuliche Bild. In der Bild­
hauerei ist der Künstler mehr kontrolliert, da ge- 1 
nügt nicht ein Emporquellen aus überhitzter Phan­
tasie. In der Bildhauerei muß auch der Fassungslose 
die Form fassen. Der Raum ist es, das Dreidimen- ] 
sionale, das Abgegrenzte, die den Bildhauer unter 
das Joch beugen. Gefühl für die Form und auch für 
Tiefen des Ausdrucks demonstrieren die Bildwerke 
Georg Zalas, Tibor Vilts, Wolfgang Dózsas, Ladislaus 
Szomors, Josef Ispánkis, Géza Csorbas, Zoltán Far­
kas’, Johann Sóvárys, Franz Csúcs’, Sidlós, JJngh- 
várys, Oskar Vargas, Stefan Halmágyis, die Plakette 
Philipp ö . Becks, Franz Medgyessys, Walter Mada- 
rassys, Alexander Farkas’. Noch habe ich das Rätsel 
nicht lösen können, warum Pászay die dralle Magd, 
mit den Händen in die Seite gestemmt, „Budapest“ 
benannte. Symbole und Allegorien sollen ja sinnvolle 
Bilder sein, Pászays Ihávapest-Allegorie ist es nicht. 
Als Skulptur aber ist sie gut.

___________ _____ g— ö.

M aria Lehel in Mailand. Die ungarische Malerin 
Maria L e h e l, die mit 'ihren Rumtstiffbidlern in unserem 
'und im ausländischen Kunstausstellungen, stets großen Bei­
fall fand und sich als hervorragende Pasteffistin eine« 
Namen gemacht ¡hat, veranstaltete jetzt, in Mailand, wie 
'uns von dort berichtet wird, eine Sonderu.«Stellung ihrer 
Gemälde. Den Festsaail, in dem die Ausstellung feierlich 
eröffnet wurde, überließ der Oberbürgermeister P e senti  
der Künstlerin. Er, sowie Generalkonsul Blaron A b e le ,  
Professor N ic e o d o m i, Generalintendant der städtischen 
Museen, und Professor C aroi, Generaldirektor der welt­
berühmten! Boera, halben die Eröffnung der Ausstellung 
im Beisein eines großen vornehmen Publikums vor­
igenommen. Die interessante, alle wertvollen Eigenschaf- 
ten der Künstlerschaft Mafia Lehels widerspiegelnde Aus­
stellung gewann das lebhafte Interesse der Kunstfreunde, 
die Kunstkritiker würdigen sie eingehend iti ihren, Berich­
ten. Als erster Käufer meldete sioh das Städtische Moderne 
Museum, das zwiei Bilder der Künstlerin für seine Sarum- 
lutngen anikaiUfte.

Aus der Filmwelt.

„Romeo «ad Juliei.“
Dieser Film ist wfedej^emmal ein ver­

filmtes Shiaskestpeare-Dräma;! er ist der verfilmte Shake­
speare, die richtige Art, die ganze Pracht, die berückende 
Schönheit, d.e strahlend© Größe Shakespiearescher Dich­
tung mit allen Mitteln, und Möglichkeiten des Films zu 
-neuartigem Leiben zu erwecken. Die Inszenierung George 
G u k ors  will kein selbständiges Kunstwerk sein und auf 
Kosten des Shake spea reise Wen ¡Wenks glänzen. Hier dient 
die Regie dem Genius Shakespeares, aber das bedeutet 
andererseits wieder nicht, daß dem Zuschauer einfach 
ein© Theatervorstellung der Tragödie „Romeo und 
Julia“ im Film geboten wird. Nein, die Verfilmung be­
dient sich mit verschwenderischem Reichtum aller Mög­
lichkeiten, die der Film dem Theater voraushat: Motive 
werden mit frJmdars'telleriscWen Mitteln ausgemalt und 
hervorgehoben, Einzelheiten der Mimik im Vollbild fest- 
gehalten, einzelne Wendungen und Worte mit neuem 
Tonfall versehen, kurz: ein echter Film mit echter und 
moderner Regietechnik gemacht — aber alle Mittel 
d’eser Technik stellen sich demutsvoll in den Dienst des 
magischen Dichterwortes; der Zusammenhang, der Sinn 
und die Absicht des Shakespeare-Textes werden in aller 
Traue bedbeh alten, Gedanken und Motive Shakespeares 
werden nicht mutwillig aus dem Zusammenhang gerissen, 
um die selbstherrliche Laune des Regisseurs erglänzen zu 
lassen.

In wohltuendem Gegensatz zur „Sommeraiachts- 
iuaum‘‘-VerfiIimung R ein h a rd ts könne« wir in diesem Wort 
das unverfälschte und fast nur bühnenmäßig verkürzte 
Shakespeare-Wort genießen. (¡Die einzige schmerzlich fühl­
bare Lücke ist das Fehlen des großen Margenmonologs 
des Paters, der auch zu1 großen Filmmöglichkeiten Anlaß 
geboten hätte.) Dabei wird in den Massenszenen, wo Be­
wegung und Bildhaftigkeit hu Film für die Bühne unvor­
stellbare Möglichkeiten halben, diese Freiheit üppig aius- 
geniitzt, ohne jedoch den dichterischen Gedanken zu 
überwucherni und zu entstellen. Maß, Stil und Rhythmus 
bestimmen die strenge Linie der Spielleitung, die immer 
auf ihre Aufgabe bedacht -st, Bilder zu schaffen, die des 
Shakespeare-Wortes würdig sind und ihm dienen.

Das glückt namentlich in den großem Momenten der 
Tragödie: in den drei große« Liebesszenen, besonders in 
der Balkonsizene; vor der Morglensizene, die der Gipfel­
punkt aller Liekesdichtung ist, macht sieh allerdings ein 
überflüssiges und störendes Einschiebsel, die Ankunft 
Romeos, als einzige Geschmacksverirrung der sonst so 
strenge« Spielleitung bemerkbar. Dieser kurze Stumm­
spiel-Auftritt müßte wenigstens in Ländern mit wahrer 
Shakespeare-Tradition weggelassem werden.

Zu den (größten Vorzügen des Films gehört die Be­
setzung, die mit wenigen Ausnahmen immer das Richtige 
trifft. Norrnia S h ea rer ist zwar keine junge, aber eine 
große und der herrlichen Rolle würdige Julia, die mit je­
dem Worte, jeder Geste, jedem Erzittern der Stimme die 
Todeistiefe großer Leidenschaft zur Form werde« läßt. Ihr 
Partner Leslie H o w a r d  ist der vielleicht am vollkommen­
stem sprechende Fifenscbauspfelleir, der, i« seinem Äußern 
zwar vielleicht eher ziutm Hamlet als zum Romeo bestimmt, 
deninioch die jugendliche Heldengestalt mit dem ganze« 
Feuer Sbäkespearescher Diktion m  beleben weiß. Sei«


